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•... dementem esse illum constat, 
qui negaverit animam quae in artibus 

et gubematoribus est emula dei, esse divinam." 
(Marsilio Ficino)1 

Der Name Renaissance wendet den Blick auf jene Epoche der Kultur zwischen 1300 
und 1600, die schon nicht mehr voll dem Mittelalter, doch auch noch nicht der Mo­
deme zuzurechnen isl Name und Begriff verweisen auf eine besondere Rückbin­
dung kultureller Orientierungen an die griechische und römische Antike. Die Texte 
der Alten, die Dokumentation ihres Denkens und Empfindens in Skulpturen und 
Bauwerken galten als Maßstäbe eigenen Denkens, nicht so sehr in der puren Wie­
derholung, mehr in der Überhöhung des Überlieferten durch eigene Verfeinerung. 

Bis In die Gegenwart findet man in Handbüchern und Lexika, Renaissance meine 
Wiedergeburt. Man weist dabei auf die französische Prägung des Wortes im 19. 
Jahrhundert und die Herkunft vom lateinischen renasci. Nun hat schon vor gut fünfzig 
Jahren der Sprachwissenschaftler Jost Trier nachgewiesen, dass der Sprachge­
brauch von renasci, wie er bei den Autoren der Antike und der Renaissance zu fin­
den ist, der Forstwirtschaft, genauer: der Niederwaldwirtschaft entnommen ist. 
Renasci bezeichnet das Wiederausschlagen abgeholzter Stämme. Das zunächst un­
ansehnliche Wachsen der Schösslinge lässt Pflanzen entstehen, die aus der Wurzel­
kraft des geschlagenen Waldes einen neuen, weit schöneren, ökonomisch besseren 
Baumwuchs generieren. 2

Renasci als Metapher, gewendet auf die Geisteskultur, verdeutlicht, dass es um ein 
neues Denken und Tun geht, das seine Kraft aus dem Alten zieht, aber das Alte an 
Stärke und Schönheit übertrifft .• Da entfernt der Gebieter und der Heerscharen Herr 
die Aste mit der Axt; was hoch aufragte, das wird gefällt, die hohen Bäume liegen am 
Boden. Niedergehauen mit dem Eisen wird das Dickicht des Waldes; der Libanon 
fällt mit seinen Zedern zusammen. [ ... ) Doch wächst hervor ein Reis aus Jasses 
Stumpf, ein Zweig bricht aus seiner Wurzel hervor. Auf ihm lässt sich nieder der 
Geist des Herrn, der Geist der Weisheit und des Verstandes, der Geist des Rates 
und der Stärke, der Geist der Erkenntnis, (der Frömmlgkeit)3 und Furcht des Henn" 
(Jes.10.33-11.2), so heißt es beim Propheten Jesaia. Alkuln, der geistige Kopf der 
Erneuerung unter Karl dem Großen, liefert dazu die Theorie: .Wenn viele wären wie 
Karl selbst, so entstünde im Frankenland ein neues Athen, ja, ein viel erhabeneres 
als jenes; denn, geadelt durch das Lehramt Christi, übertrifft es alle Weisheit der 
akademischen philosophischen Übung, jenes erglänzte nur In den platonischen Dis­
ziplinen und Instruierte durch die siebenfachen Künste, dieses Ist noch darüber hin­
aus durch die siebenfache Fülle des Heiligen Geistes bereichert und überragt so alle 
Würde weltlicher Weisheit .... Parallel dazu heißt es in einer Dichtung der Zeit: .Aurea

Roms iterum renovata renascitur orbi. Ein erneuertes goldenes Rom wird der Welt 
erwachsen . .a Aachen zugleich das neue Athen und das neue Rom! 

2 



Renaissanceforscher fanden und finden Renaissance-Typisches schon vor 1300. Die 
geistige Bewegung unter Karl dem Großen wurde lange Renaissance genannt, heute 
spricht man eher von renovatio, der geistigen und der imperialen Erneuerung des 
Römischen Reiches, gelenkt durch die Überzeugung, dass allein durch das Christen-
tum eine Vollendung der Welt erreichbar sein könnte. Den Karlischen Sammlungen 
der römisch lateinischen Texte verdanken wir zu ganz wesentlichen Teilen die Über-
lieferung der römischen Literatur. 

Die lnkarnationslehre Anselms von Canterbury aus der zweiten Hälfte des 11. Jahr-
hunderts ist Grund und Anlass einer erneuten Begeisterung für die antike Überliefe-
rung. Mit der Menschwerdung des Gottessohnes wird die göttliche Natur nicht er-
niedrigt, so heißt es, sondern die menschliche Natur geadelt. Der Mensch muss nicht 
länger in Zerknirschung Buße tun, er ist erlöst und darf sich seines Lebens freuen. 
Diese Theologie hatte einen Umschlag in der Mentalität zur Folge, die allenthalben 
sichtbar ist. 

Ir houbet ist so wünnenrich, 
als ez min himel welle sin. 
Wem so/de ez anders sin gelich? 
Es hat ouch himme/ischen schin. 6 

Ihr Haupt ist so voller Wonne, 
als wollte es mein Himmel sein. 
Wem anders sollt es gleichen, 
hat es doch himmlischen Glanz. 

So dichtet Walther von der Vogelweide um 1200. Und Reinmar vergleicht wenig frü-
her die verehrte Dame mit dem höchsten Fest der Christenheit: 

Si ist min osterlicher tac, 
und hän si in minem herzen fiep: 
daz weiz er wo/, dem ich niht geliegen mac. 7 

Sie ist mein österlicher Tag, 
Ich hab sie in meinem Herzen lieb, 
das weiß er [Gott, K.H.] wohl, den ich nicht belügen kann. 

Die Literatur besingt die Schönheit des irdischen Menschen, die Bildhauer wagen 
sich nach langen Jahrhunderten wieder an individuierte menschliche Bildnisse. Ja, 
es tut der hohen Würde keinen Abbruch, dass die Kaiserin Adelheid, die Gemahlin 
Ottos 1. , von der Chorwand des Meißener Doms herab lächelt. 
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Die Trümmer der Stadt Rom 
werden als Zeugnisse einer 
großen Zeit besungen. Die Alten 
waren großartig, hätten sie 
christlich sein dürfen, um wie 
�el bewundernswerter hätten 
ihre Dichtung, ihre Philosophie, 
ihre Statuen sein können. Eine 
christlich überhöhende Pflege 
antiker Traditionen bestimmt 
das Selbstverständnis. 

Beide Bewegungen, die unter 
Karl dem Großen und die In der 
Nachfolge Anselms, sind vom 
Geist der Erneuerung des Alten 
und dem Bewusstsein getragen, 
dass man besser sein könne 
und müsse, weil der christliche 
Glaube alle Weisheit der Heiden 
übertreffe. 

Jacob Burckhardt, der Altmeis­
ter der Renaissanceforschung, 
formuliert um 1860 so: .Im Mit­
telalter lagen die beiden Seiten 
des Bewusstseins - nach der 

Abb. 1: Kaiserin Adelheid und Kaiser Otto. Um 

1250/1260. Nördliche Chorwand des Doms zu Meißen. 

Welt hin und nach dem Innern des Menschen selbst - wie unter einem gemeinsamen 
Schleier träumend oder halbwach. ( ... ] In Italien zuerst verweht dieser Schleier in die 
Lüfte; es erwacht eine objektive Betrachtung und Behandlung des Staates und der 
sämtlichen Dinge dieser Welt überhaupt; daneben aber erhebt sich mit voller Macht 
das Subjektive; der Mensch wird geistiges Individuum und er kennt sich als sol­
ches . ..s Die Vorstellungen· Burckhardts prägen bis heute das Bild der Geschichte der 
lndivlduallsierung. Seine euphorisch beschwörende Schreibweise ließ in der Rezep­
tion seiner Arbeiten Hinweise auf Vorbildungen im Mittelalter und Parallelen in der 
Antike übersehen, so dass gemeinhin noch immer gilt, das moderne Individuum sei 
in der Renaissance zwischen 1300 und 1600 entstanden. 

Die Forschung hat dieses Bild re�diert8 und mit sicheren Belegen festgehalten, dass 
der Gedanke der Besonderung des Individuums bis in die alten Kulturen des Orients 
zurückreicht. In der Tradition des lateinischen Christentums erfährt die menschliche 
Person als Bild des einen Gottes Anerkennung, und mit der Theologie der Inkarna­
tion wird die Natur des Menschen geadelt. Im Universalienstreit des ausgehenden 
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Mittelalters gewinnt das Einzelne ein wegweisendes Profil, das schließlich im selbst-
bewussten Individuum Gestalt gewinnt.10 Mit den Untersuchungen wurden Begriffe 
differenziert, und Individuum, Person, Subjekt, Ich und Selbst bezeichnen heute je 
Eigenheiten im gemeinsamen Feld des Individuellen. In Sonderheit hat die philoso-
phische Begriffsgeschichte das Ich als Ausprägung des Bewusstseins und Zentrum 
des Handelns zu spezifizieren und für aufklärerisches Denken zu reservieren ge-
sucht. Das wird disziplinär weithin respektiert11, gleichwohl bleibt die Denomination 
des Ich mit weniger strikten Bedeutungen historisch und gegenwärtig in Gebrauch. 

Ganz auffällig häufen sich in der Renaissance Darstellungen, die das Individuum 
zum göttlichen Ich stilisieren. Davon soll die Rede sein, zunächst von philosophi-
schen und humanistischen Überlegungen, sodann von Spiegelungen in der Kunst 

1. Teil: Humanistische Anthropophilosophie 

Die Geschichte der Individualisierung unterläuft die Vorstellung, das Individuum sei in 
der Renaissance geboren worden, sie mindert aber nicht die Tatsache, dass mit die-
ser Zeit der Mensch mehr und mehr aus der Gemeinschaft der Mitgeschöpfe heraus-
tritt, sich als Herrn der Welt versteht und wähnt, als Gottmensch die Rolle Gottes auf 
Erden spielen zu sollen. Drei Beispiele mögen diesen Gedanken verdeutlichen. 

1. Auf menschliche Weise Gott 

Nikolaus von Kues (1401-1464) gilt als der erste wichtige Zeuge für eine neue Theo-
rie der Individualisierung in der Renaissance. Im Prolog seiner Schrift De coniecturis 
- Mutmaßungen von 1441/42 heißt es: ,,Nun existiert aber ein erschaffendes Er-
kenntnisvermögen, weil es begrenzt verwirklicht ist, im einen auf diese, im andern 
auf andere Weise. Es bleibt so ein Unterschied zwischen allen Erkennenden. Daher 
wird nur das ganz gewiss sein, dass die verschiedenen Mutmaßungen der verschie-
denen Menschen zwar Schritte auf dasselbe unerfassbare Wahre hin sein werden, 
dass sie aber trotzdem untereinander disproportionabel sind, und zwar so, dass je-
mand den Sinn des von einem andern geäußerten Gedachten nie fehlerlos begreifen 
kann, wenn auch der eine näher herankommen mag als der andere."12 

Konjektur? Mutmaßung? Das lateinische Verbum conicere bezeichnet im eigent-
lichen Sinne das zusammenwerfen von Gegenständen gleicher oder ungleicher Art, 
eine Häufung ohne Rücksicht auf die Eigenarten des Gehäuften: Äpfel und Birnen, 
Flaschen und Dosen. In übertragener Bedeutung meint conicere mutmaßen, vermu-
ten. In der Rhetorik ist die Konjektur eine Form von Argumentation. Wissen, das als 
hinlänglich gewiss anerkannt ist, wird vermutend mit Ungewissem, das gestärkt wer-
den soll, verbunden: ,,Per ea, quae certa sunt, dubiis fidem adferens. - Durch das, 
was als gewiss gilt, wird dem zweifelhaften Glaubwürdigkeit zugetragen."13 Diese 
Verbindung ist ein Zusammenwerfen, das die Unterschiedlichkeit von Wissen und 
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Vermutetem mit der Überlegung überdeckt, die Geltung des Vermuteten zu errei-
chen.14 Der Vater ist ein Tagedieb, da wird der Sohn nicht anders sein: Wie der Va-
ter, so der Sohn. 

Die Ungenauigkeit in der Verbindung von Wissen heterogener Herkünfte und das 
Zusammenwerfen von Wissen und Vermutung zum Zweck der Wandlung des Ver-
mutens in Wissen mit Geltung wird in der Theorie der Konjektur aufgegriffen. Konjek-
tur bleibt aber problematisch, weil Wahrheit nicht verfügbar ist. Der Mangel wird 
durch Artifizialität kompensiert und bringt in der Tradition der Rhetorik die argumenta-
tive Wirkung des Redners ins Spiel, die das assensuale, das zustimmende Urteil der 
Zuhörer befördern kann. Der Prozess des Urteilens charakterisiert danach das kon-
jekturale Vorgehen. Es handelt sich angesichts unverfügbarer Wahrheit um eine 
Schadensbegrenzung durch artifiziell arrangierte Festigung des Netzes, in dem Gel-
tungen für einen umrissenen Raum und eine begrenzte Zeit ruhen können. 15 

Ältere Forschungen legen nahe, Nikolaus von Kues habe den deutschsprachigen 
Begriff der Mutmaßungen in die lateinische Vokabel der coniecturae übertragen 16: 

Messungen mit dem Mute. Mut hat mit Bezug zum mittelhochdeutschen muot die 
breite Bedeutung des lateinischen animus, umfasst also, wie noch das Grimmsche 
Wörterbuch festhält, .das innere eines menschen nach allen seinen verschiedenen 
seiten hin, aber stets auf dem deutlichen grunde des bewegten gefühlslebens im ge-
gensatz zum bloszen walten des verstandes oder der erinnerung."17 Das weite Be-
deutungsfeld wird im Neuhochdeutschen reduziert und bleibt rudimentär in wenigen 
Wendungen erhalten: zumute sein, Unmut, vermuten. Messen, die zweite Kompo-
nente, erschließt sich über das entsprechende Substantiv. Die Herkunft vom mittel-
hochdeutschen mäze verweist auf ein ausgewogenes Handeln.18 Mutmaßen ist also 
ein Messen mit allen geistigen Kräften und meint ein gemessenes Urteilen. 

Nikolaus von Kues steht also in der Tradition der antiken Rhetorik, deren Gegen-
stand der Umgang mit Wissen ist, das nicht als wahr ausgewiesen ist, sondern als 
wahrscheinlich gilt. Das rhetorische Potential des Individuellen wird in seinem Den-
ken virulent und gegen die herrschende Lehre seiner Zeit gestärkt. 

Die Welt, alles was ist und denkbar ist, ist von Gott in der Absicht und mit dem Ziel 
geschaffen, damit der Mensch es erkenne; das göttlich Geschaffene ist also in strik-
tem Sinne final auf die Erkenntnis des Menschen gerichtet. Die Möglichkeiten der 
menschlichen Erkenntnis sind das Maß des Geschaffenen, und die Reflexion der 
menschlichen Geisteskräfte fördert die Grundstruktur der Schöpfung zu Tage. Er-
kenntnis ist ein Nachschaffen der Welt. Der Erkennende steht folglich in Parallele 19 

zum schaffenden Gott, und insofern ist er ein menschlicher Gott. Alles, was ist, ist in 
der mens, dem Geist des Menschen, eingefaltet, und im Erkennen faltet der Geist 
alles, was ist, aus sich aus.20 Die Kraft der Einheit der menschlichen Natur .umfasst 
nämlich alles und schließt es so in die Grenzen ihres Bereiches ein, dass nichts von 
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allem ihrer Möglichkeit entflieht. So mutmaßt sie, dass sie alles entweder mit den 
Sinnen oder mit der ratio (Verstand) oder mit dem intellectus (Vernunft)21 erreichen 
kann, und indem sie diese Fähigkeiten in ihrer Einheit eingefaltet erblickt, setzt sie 
voraus, dass sie auf menschliche Weise zu allem gelangen kann. Der Mensch ist 
nämlich Gott, allerdings nicht schlechthin, da er ja Mensch ist; er ist ein menschlicher 
Gott. [ ... ] Innerhalb der Möglichkeit der menschlichen Natur existiert alles auf seine 
Weise."22 Wie Gott im Schaffen alles aus seiner Einheit entlässt und die vielfältige 
Welt schafft, so erschafft der Mensch aus der Einheit seines Geistes, in der alles 
eingefaltet ist, erkennend alles Vielfältige und holt es in sich zurück. In eben diesem 
Sinne, als menschlicher Schöpfer, ist er Gott und Welt, nicht absolut, sondern nach 
der Weise seiner menschlichen Natur. Da nun der einzelne erkennende Mensch je 
auf seine Weise erkennt, so ist jeder einzelne Mensch je auf seine besondere Weise 
ein deus humanus, ein menschlicher Gott. Diese Theorie des Nikolaus von Kues 
weist dem menschlichen Individuum, der menschlichen Person, eine herausragende 
Bedeutung zu, die ihn in die Nähe Gottes rückt. 

2. Ein sterblicher Gott 

Ähnlich wie Nikolaus von Kues, doch unabhängig von ihm, greift der Florentiner Hu-
manist Giannozzo Manetti (1396-1459)23 Vorstellungen von der Einmaligkeit des 
Menschen auf, wie sie die Gelehrten und Literaten seiner Zeit bewegen. Seine 
Schrift De dignitate et excel/entia hominis - Von der Würde und Erhabenheit des 
Menschen24 von 1452 ist nicht die erste einer ganzen Reihe sogenannter Würde-
Schriften, doch eine der wichtigsten25

, deren Thema, die Würde des Menschen, bis 
in unser Grundgesetz ausstrahlt: ,,Die Würde des Menschen ist unantastbar" (Art. 1 ). 
Die Argumentation ist humanistisch literarisch bestimmt, das heißt, Manetti sammelt 
Aussagen und Ausweisungen in der Literatur der Antike , der Kirchenväter und auch 
von Zeitgenossen. 

Der Mensch ist der Schöpfer der Kultur. Häuser, Gebäude, Städte in ihrer Pracht 
sind von seiner Hand geschaffen. Gemälde, Skulpturen, Kunst und Wissenschaften, 
Weisheit, die Sprachen, die Kunst des Sprechens und die Schriftzeichen, alle Tech-
nik sind Ergebnis seiner Erfindungskunst und seiner Tat. Reich ist der Mensch und 
mächtig, und alles, was geschaffen ist, kann er nach seinem Willen beherrschen und 
benutzen .• Unser ist das Firmament, unser sind die Himmelskörper, unser die Ge-
stirne, unser die Sterne, unser die Planeten, und, was erstaunlich scheinen kann, 
unser sind die Engel."26 Die Fähigkeit zu denken, zu planen und zu schaffen gibt ihm 
.eine Gemeinsamkeit [ ... ] mit den Engeln und mit Gott selbst". Schon Cicero hatte 
gemeint, er sei .ein sterblicher Gott"27

. 

Das dritte Buch endet mit der Beschreibung der Vollendung des Menschen in 
Christus: .Nichts anderes schien [ ... ] diesem Wesen, das er so schön, so klug und so 
weise und so reich, so würdig und so mächtig, endlich so glücklich und so selig 
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geschaffen hatte, zur gänzlichen und in jeder Beziehung makellosen Vollendung zu 
fehlen, als dass er - durch die Vennischung mit dem Göttlichen selbst - in jener Per­
son des Christus sich mit der göttlichen Person nicht nur verband, sondern sogar 
eins wurde mit dem göttlichen Wesen und auf diese Weise offenkundig zu einem 
einzigartigen Wesen gemacht worden ist. Denn wir wissen, dass Gott, um die wahr­
haft bewundernswerte Würde des menschlichen Wesens und ebenso seine unfass­
liche Erhabenheit zu zeigen, dies weder den Engeln noch irgendeiner anderen Krea­
tur, sondern allein dem Menschen gegeben, zugestanden und gewährt hat."28 Die 
Weisheit der Antike, so Manetti, findet im christlichen Glauben Erfüllung und Erhö­
hung. Humanistische Gelehrsamkeit tritt hier an die Stelle tiefgreifender philosophi­
scher Reflexion. Doch eben dieser Zugriff entsprach der Gestimmtheit seiner Zeit­
genossen und eröffnete eine wirksame literarische Diskussion der Frage nach dem 
Menschen, wirksamer jedenfalls, als die Cusanische Philosophie auf lange Zelt sein 
konnte. 

3. Eins mit dem Geiste Gottes

Die ausgreifendste und zugleich wirksamste Theorie von der Größe des Menschen in 
der Renaissance formulierte Giovanni Pico della Mirandola (1463-1494). Er galt zu 
seiner Zeit als Humanist und Philosoph zugleich. Pico beherrschte die alten Spra­
chen und Literaturen, in Florenz hatte er den aufblühenden Platonismus und die 
hermetische Tradition kennen gelernt, und in Paris die Aristoteliker studiert. Im Jahre 
1485 konzipierte er den Plan, Vertreter der drei großen Religionen, der Philosophien 
und der magischen Wissenschaften in einer öffentlichen Disputation zusammenzu­
führen, um sie miteinander zu versöhnen. Das Vorhaben wurde von der römischen 
Kurie hintertrieben, seine Vorarbeiten aber blieben erhalten. Besonders die konzi­
pierte Eröffnungsrade fand bald nach seinem frühen Tod über Italien hinaus Verbrei­
tung, Anerkennung und Ruhm. Diese Rede, unter dem Titel De hominis dignitate -
Ober die Würde des Menschen29 posthum gedruckt, wurde die berühmteste der 
Würde-Schriften der Zeit.30 Pico kannte die wichtigen Philosophen und Humanisten
seiner Zeit,31 und, für den hier verhandelten Zusammenhang von Bedeutung, er war
mit den Arbeiten des Nikolaus von Kues vertraut. 32 Er besaß Cusanische Schriften, 
besuchte die Bibliothek des Cusaners in Kues und verarbeitete in Vorbereitung der 
geplanten Disputation Hauptthesen aus der Cusanlschen Schrift De conlecturls.33 

Das Thema des göttlichen Menschen, rundum diskutiert, war ihm also auch aus der 
Cusanuslektüre vertraut. 

Als Gott die Welt erschaffen hatte, wünschte er Jemanden, .der die Gesetzmäßigkei­
ten eines so großen Werkes genau erwöge, seine Schönheit liebte und seine Größe 
bewunderte. Daher dachte er ( ... ] zuletzt an die Erschaffung des Menschen." Da alle 
Archetypen vergeben waren, entschied er, ihm Anteil an allem zu geben, was die 
einzelnen Geschöpfe auszeichnete. Er erschuf also ein Wesen unbestimmter Gestalt 
und sprach: .Wir haben dir keinen festen Wohnsitz gegeben, Adam, kein eigenes 
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Aussehen noch irgendeine besondere Gabe, damit du den Wohnsitz, das Aussehen 
und die Gaben, die du selbst dir ausersiehst, entsprechend deinem Wunsch habest 
und besitzest. Die Natur der übrigen Geschöpfe ist fest bestimmt und wird innerhalb 
von uns vorgeschriebener Gesetze begrenzt. Du sollst dir deine ohne jede Ein­
schränkung und Enge, nach deinem Ermessen, dem ich dich anvertraut habe, selbst 
bestimmen."34 Pico nutzt hier den Mythos von der Ausstattung des Menschen, wie
Platon ihn im Dialog Protagoras vorträgt35, er setzt allerdings andere Akzente. 

Als erstes gilt, dass der Mensch frei ist, sein Leben zu wählen und zu gestalten. Und 
weiterhin: .Ich habe dich in die Mitte der Welt gestellt, damit du dich von dort aus be­
quemer umsehen kannst, was es auf der Welt gibt. Wir haben dich weder himmlisch 
noch irdisch, weder sterblich noch unsterblich geschaffen, damit du wie dein eigener, 
in Ehre frei entscheidender, schöpferischer Bildhauer dich selbst zu der Gestalt aus­
formst, die du bevorzugst. Du kannst zum Niedrigeren, zum Tierischen degenerieren; 
du kannst aber auch zum Höheren, zum Göttlichen wiedergeboren werden, wenn 
dein abwägender und urteilender Geist es beschließt."36 Nach eigenem Willen, wie
ein Künstler, soll der Mensch sich selbst formen und gestalten, das ist das zweite. 

Viele Keime der Entwicklung sind in den Menschen gelegt. Wendet er sich den 
pflanzlichen zu, wird er eine Pflanze werden, folgt er den sinnlichen Möglichkeiten, 
wird er ein Tier sein. Entscheidet er sich für die Möglichkeiten der ratio (des Verstan­
des), wird er ein himmlisches Wesen werden, konzentriert er sich auf den intel/ectus
(die Vernunft), wird er Gottes Sohn sein .• Wenn er sich nun, mit keinem Los der Ge­
schöpfe zufrieden, ins Zentrum seiner Einheit zurückzieht, wird er eins sein mit dem 
Geiste Gottes . ..:17 Nikolaus von Kues hatte den Gedanken erkenntnistheoretisch for­
muliert, Pico wendet ihn ins tätig Schaffende. 

Der Fortgang der Schrift dokumentiert die ungemeine Gelehrsamkeit Picos. Er be­
müht die biblischen Schriften und die Kommentare jüdischer Theologen, die antike 
Literatur und die hermetischen Texte. Er referiert ausgiebig die philosophischen Tra­
ditionen, Platon und Aristoteles, den Neuplatonismus, die Lehren von Duns Scotus 
und Thomas von Aquin, die Araber. Er bemüht sich, nichts auszulassen, dessen er 
habhaft werden kann, und die Größe des Menschen leuchtet aus allen Quellen. Doch 
genau das, die Offenheit nach allen Selten, passte nicht Ins BIid der Dogmatiker. Sie 
verhinderten die öffentliche Disputation seiner Gedanken, Ihre Wirkung aber konnten 
sie nicht aufhalten. 

2. Tell: Die künstlerische Stlllslerung des lndMduums38 

Die Vergöttlichung des Menschen spiegelt sich in der Geschichte der Bildnisse. Ihr 
durchgängiges Kennzeichen ist eine gerichtete Charakterisierung, nicht die physiog­
nomische Atmlichkeit. Körperhaltung und Gesten, Kleidung und Größenverhältnisse, 
besondere Attribute können den Dargestellten als Typus ausweisen, als Helligen, als 
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Kaiser, Papst, Mönch oder Gelehrten, oder eben als diese einmalige Person. Anläs-
se und Zwecke von Bildnissen sind vielfältig, Dotation und Stiftung etwa, Repräsen-
tation, Propaganda und Symbolisierung, Rechtsakte, Verehrung und Erinnerung. Die 
Spiegelung fortschreitender lndividuierung in Bildnissen ist verwickelt und verläuft 
keineswegs gradlinig. Autonome Bildnisse, das heißt isolierte Darstellungen von 
Menschen, gibt es schon seit ägyptischer Zeit, sie verschwinden mit der Spätantike 
und sind erst ab dem 13. Jahrhundert wieder anzutreffen. Für die Zeit der Renais-
sance ist es charakteristisch, dass das individuelle Bildnis von Funktionszusammen-
hängen befreit wird und zunehmend ganz bestimmte Personen in ihrer Standeszu-
gehörigkeit, mit ihren Wesenszügen, in ihrer Gestimmtheit zeigt. Eine kennzeichnen-
de Auffälligkeit ist die Selbstbezüglichkeit des Individuums im Selbstbildnis. Der 
Künstler zeigt sich in einer bestimmten Rolle, als Bürger oder frommen Gläubigen, 
oder auch als Heiligen, der er gern wäre. Selbstbildnisse sind immer auch Entwürfe 
des eigenen Selbst. 

4. Apotheose des Menschen 

Der David Michelangelo Buonarrotis (1475-
1564) von 1501/1504 verbildlicht die Apotheo-
se des Menschen, wie Pico della Mirandola sie 
vorstellt. Der biblische Hirtenjunge gerät mit 
einer Höhe von 4,10m zur Kolossalstatue. Do-
natello39 hatte David sechzig Jahre zuvor in ei-
ner Statue von bescheidenen 1,57m Höhe als 
feingliedrigen Jungen dargestellt. In Michelan-
gelos Werk wird er zum Giganten und Gott, zu 
Herkules und Apollon in einem. Kraft, Ent-
schlossenheit, Wildheit und körperliche Nackt-
heit sind seine Züge. David ist ein Gott-
mensch. 

Der Hirtenjunge David besiegt durch Klugheit 
und Geschicklichkeit den Riesen Goliath. Die 
Stadtrepublik Florenz, immer wieder von star-
ken Nachbarn bedroht, versteht die Gestalt 
Davids als Symbol geistiger Überlegenheit im 
politischen Machtkampf. Die Suche nach einer 
aussagekräftigen symbolischen Gestalt scheint 
mit der Statue Michelangelos abgeschlossen 
zu sein. Vorausgegangen waren Fixierungen 
auf Herkules selbst und die alttestamentari-
sche Judith40, die den Feldherrn Holofernes, 
der ihre Stadt bedrohte, listig in ihr Zelt ge-
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Abb. 2: Michelangelo Buonarroti : David. 
1501/1504. Galleria dell'Accademia. 
Florenz. 



lockt, ihn betäubt und ihm den Kopf abgeschlagen hatte. Der David Michelangelos 
versammelt beide in sich, Herkules und Judith, ohne ihre störenden Schwächen, die 
heidnische Provenienz und die Hinterhältigkeit. 

5. lmltatlo Christi

Albrecht Dürer (1472-1528) erregte und er­
regt mit dem Selbstbildnis im Pelzrock von 
1500 besondere Aufmerksamkeit. 

.so malte ich, Albrecht Dürer aus Nürnberg, 
mich mit besonderen Farben im Alter von 28 
Jahren-41 , so lautet die in Gold gesetzte In­
schrift. Das Bild wurde im Hause des Malers 
aufbewahrt und nach seinem Tode der Stadt 
Nürnberg übergeben;42 es diente damit der 
selbstarrangierten Memoria. Die Lebensgrö­
ße des Gemäldes verstärkt diesen Gedan­
ken.43

Dürer stellt sich en face dar, eine Sicht, die 
bis dahin der Darstellung Christi vorbehalten 
war, wie sie als vera icon, als wahres Bild 
Christi im Sudarium, dem Schweißtuch der 
Veronika, zu sehen war. Eine entsprechende 
Reliquie wurde seit Beginn des 13. Jahrhun­
derts in St. Peter zu Rom verehrt.44 Die Tra-

Abb. 3: Albrecht Dürer: Selbstbildnis im 
Pelzrock. 1500. Alte Pinakothek, Mün­
chen. 

dierung und literarische Ausgestaltung dieses Bildmusters beruht vor allem auf dem 
sogenannten Lentulus-Brief, einer Fälschung aus dem 14. Jahrhundert, deren Wir­
kung in der Literatur verschiedentlich fassbar wird.45 Lentulus gibt vor, der Vorgänger
des Pontius Pilatus gewesen zu sein und Jesus mit eigenen Augen gesehen zu ha­
ben; seinem Namen fiel folglich hohe Autorität und seinen Nachrichten besondere 
Glaubwürdigkeit zu. Jesus war, so heißt es im Text, .von schlanker, mittelgroßer und 
schöngewachsener Gestalt. Sein ehrwürdiges Antlitz vermochte Furcht und 'Liebe zu 
erregen. Die nussbraunen Haare, in der Mitte gescheitelt, waren bis zu den Ohren 
glatt und fielen dann lockig und glänzend über die Schultern. Die Stim war glatt und 
heiter, das Gesicht ohne Runzeln und Flecken, sanft gerötet, Mund und Nase 
untadelig, der Bart dicht und von derselben Farbe wie die Haare, nicht lang, aber ge­
spalten, sein Anblick schlicht und gesetzt, seine Augen von unbestimmter Farbe und 
klar . ..48 

Vermutlich kannte Dürer den Brief des Lentulus, denn sein Selbstbildnis folgt der Be­
schreibung in Einzelheiten. In der Literatur findet sich wiederholt der Hinweis, Dürer 
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habe sich in der Nachfolge Christi darstellen wollen.47 Thomas von Kempen (1380-
1471) spricht in seiner Schrift De imitatione Christi - Von der Nachfolge Christi, die 
im 15. Jahrhundert nach der Bibel das am meisten verbreitete Buch war, von Imita-
tion, von Nachahmung und Formung nach seinem Bilde,48 das ist deutlicher als der 
in Übersetzungen üblich gewordene Begriff der Nachfolge. 

Der Mensch solle sein eigener Bildner sein, hatte Pico della Mirandola gemeint, zum 
Tier könne er verkommen oder zum Göttlichen sich erheben.49 Dürer identifiziert sich 
mit seinem Vorbild, er gibt sich die Gestalt Christi als Entwurf seines eigenen Selbst, 
er will Christus sein. Die Apotheose des Individuums, wie Philosophen und Huma-
nisten der Renaissance sie entworfen hatten, gewinnt mit diesem Selbstbildnis eine 
letzte Höhe: In der Auseinandersetzung mit Gott und Welt will das Individuum Gott 
auf Erden sein. 

Am Ende bleibt die Frage nach den 
Folgen dieser Entwürfe. Die in der 
Renaissance gestärkte Vorstellung 
von der Göttlichkeit des Ich erfährt 
in den folgenden zwei Jahrhunder-
ten vielfältige Modifikationen und 
vehemente Gegenreden. Mit der 
Aufklärung tritt an die Stelle der 
Vergleichung mit Gott die Behaup-
tung der von allem losgelösten Au-
tonomie des menschlichen Indivi-
duums. Gott wird Gegenstand sä-
kularhistorischer Erzählungen, und 
das Ich nimmt die geräumte Positi-
on Gottes ein, es wird sakralisiert. 
Die Wirkungen dieser Denkweise 
dauern bis in die Gegenwart. Mehr 
und mehr werden jedoch Zweifel 
laut: Kann der Mensch diesen 
Selbstzuschreibungen genügen? 
Ist seine Autonomie nicht ein schö-
ner Traum geblieben? Und vor al-
lem: Wie steht es mit der Einheit 
seiner Person, seines Ich? Sind 
ihm mehr als Rollenspiele in wech-
selnden Masken möglich? 
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Abb. 4. Maurizio Cattelan: Spermini. 1997. 
Ausstellung in der Galleria Massimo Minini, 
Brescia.50 



Wie wird er fertig mit seinen Zerrissenheiten, dem Auseinanderklaffen von Funktion 
und Emotion? Erlebt er sich nicht mehr und mehr als ein Sammelsurium von Frag­
menten? Der Drang, als deus humanus, als Gott auf Erden, den Gang der Welt be­
stimmen zu wollen, zeigt sich 
noch allenthalben und ist doch 
auch gebremst. - Will der 
Mensch mit lächelnder Gelas­
senheit überleben, muss er sich 
begnügen. Vielleicht gelingt es 
ihm so, mit sich in eins zu kom­
men, die eigene Zerrissenheiten 
als freundliche Vielfalt zu erleben 
und damit glücklich zu werden -
als Mensch, als nichts mehr oder 
anderes denn als sterblicher 
Mensch, eingebunden in die Be­
grenztheiten von Zeit und Raum, 
Tieren und Engeln eher verwandt 
als den Göttern. 

Abb. 5: Pablo Picasso: Selbstbildnis 
vom 30. Juni 1972. Fuji Television Co 

Gallery, Tokyo. 
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